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In unseren Redactionsräumen gährt es gewaltig, 
und im ersten Moment begreift man nicht, was die 
Beiträger der gutgesinnten Presse in so lebhafte Auf- 
regung versetzt haben mag. Über das Ausbleiben der 
Orden am 2. December müssen sie sich doch längst 
getröstet haben. Meine Angriffe können nicht die Ur- 
sache sein; denn sie werden todtgeschwiegen. Die 
Lueger’sche Wahlreform und die Aussicht, fortan dem 
vierten Wahlkörper zugezählt zu werden, haben dieWort- 
führer unserer Intelligenz mit kühler Gelassenheit hinge- 
nommen. Was also ist geschehen, dass heute sich selbst 
das Extrablatt auf die culturelle Mission der Jour- 
nalistik berufen darf? dass ein anderes Annoncen- 
organ die Presse als eine Königin bezeichnet, die 
nichts dafür könne, wenn der »Saum ihres Purpur- 
mantels hin und wieder den Straßenkoth« berühre? 
Fürwahr, das Ausbleiben einer »Betheiligung« ver- 
möchte nicht ärgere Wuth hervorzurufen als das ab- 
fällige Wort, das sich Fürst Auersperg in einer 
der letzten Landtagsdebatten gegen das Institut der 
modernen Tagespresse erlaubt hat. Man nennt ihn 
unter den Nachfolgern des Grafen Thun, und er hat 
den unziemlichen Versuch gewagt, sich die Gunst 
der Zeitungen, die er sich in absehbarer Zeit erkaufen 
wird, vorher ein bischen zu verscherzen. Er hat — 
und niemand wird die Taktlosigkeit seines Auftretens 
bestreiten können — Zeitungen und Zeitungen durch- 
einandergeworfen, hat Pauschalverdächtigungen aus- 
gesprochen, anstatt sich mit einem gerechten Pauschalien- 
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vorwurf gegen die bürgerliche Presse zu begnügen, und 
die moderne Journalistik als eine Schmach des Jahr- 
hunderts bezeichnet, die man »wie so viele andere« 
hinnehmen müsse. Nun gibt es noch immer ein paar an- 
ständige Publicisten, die nicht geneigt sein ‚werden, 
diese fürstliche Geberde des »Legt’s zu dem Übrigen« 
ruhig hinzunehmen. Aber allgemeine Heiterkeit mag es 
hervorrufen, wenn sich die »Concordia«, die gegen 
den Zeitungsstempel keinen Finger gerührt hat und 
die sich seit Jahren ausschließlich mit jener ahdern 
»Schmach des Jahrhunderts« werkthätig beschäftigt, 
plötzlich zu einer Erklärung gegen den landtäglichen 
Zeitvertreib des Fürsten Auersperg aufraffen sollte. 
Wird man Herrn Edgar Spiegl, der von den Auf- 
regungen des Blumencorsos und von den sonstigen 
Culturaufgaben der Wiener liberalen Presse noch ganz 
erschöpft ist, ernstlich zu einer politischen Stellung- 
nahme verhalten und in eine Kostspielige Feindschaft 
mit der Aristokratie hineinhetzen wollen? Bisher hat 
Königin Presse eines standesmäßigen Umganges nicht 
entrathen können, und wo man vom Saum ihres Purpur- 
kleides spricht, wird man gerechter Weise auch an 
die Schleppe der Fürstin Metternich erinnern müssen... 


Man sucht den pressfeindlichen Fürsten an die 
liberalen Traditionen seiner Familie und an das Bei- 
spiel seines Oheims Carlos Auersperg zu mahnen, aber 
man verschweigt, dass auch im Hause Frischauer 
die einzelnen Mitglieder nichts von einander wissen 
wollen und in völlig verschiedener Weise die Belästigung 
unserer Öffentlichkeit durchführen. Am allerwenigsten 
aber dürfen die Herren allen Gegnern der liberalen 
Tagespresse den Vorwurf der »Rückständigkeit« ent- 
gegenschleudern. 


Es gibt auch Großgrundbesitzer des Geistes, die 
der Journalistik entgegenzutreten wagten, und was dem 
Abgeordneten Auersperg als anmaßlicher Zwischenruf 
verübelt werden mag, gewinnt im Munde Richard 
Wagners höhere Bedeutung. 
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Von einem, der es mit eigenen Ohren gehört, 
wird mir ein Wort Wagners berichtet, das die Wiener 
Presse seit dem Tage, da es gesprochen ward, beharr- 
lich vertuscht hat. Wagner selbst erwähnt in seinen 
Schriften den Ausspruch und die veränderte Wieder- 
gabe durch die Wiener Blätter nur flüchtig. Die Be- 
gebenheit, die jenen veranlasst hat, verdient eine genauere 
Aufzeichnung. 

Im November 1875 war Richard Wagner über 
Aufforderung des damaligen Directors der Hofoper 
Franz Jauner nach Wien gekommen, um eine seinen 
dichterisch - musikalischen Absichten möglichst treue 
Aufführung des »Tannhäuser« zu veranstalten. 
Es war eine glückliche Idee Jauners, der dem 
Schöpfer des musikalischen Dramas Gelegenheit geben 
wollte, zu zeigen, welch ein gewaltiger Unterschied 
zwischen der von ihm ins Leben gerufenen und 
einer mit den Mitteln der geaichten Bühnenroutine 
herausgebrachten Aufführung sich ergebe. Dies gelang 
denn auch so vollständig, dass selbst Eduard Hanslick, 
trotz seiner durch persönliche Motive gesteigerten, 
bourgeoisen Wagnerfremdheit, sich bemüssigt sah, 
die Vorstellung unbedingt zu loben. Am Schlusse 
der Aufführung unter beispiellosem Jubel vor die 
Rampe gerufen, sprach Wagner einige Worte an 
das Publicum, in denen er jener berühmten Lohengrin- 
Vorstellung im Mai 1861 gedachte, welche dem 
Wiener Publicum Anlass geboten, dem anwesenden 
Componisten in so warmer Art seine vorbehaltlosen 
Sympathien kundzugeben. »Es scheint,« fuhr er fort, 
»sich heute etwas Ähnliches wiederholen zu wollen, 
da ich den Versuch mache, soweit die vorhandenen 
Kräfte reichen, meine Werke Ihnen noch deutlicher 
zu machen. Haben Sie herzlichen Dank für Ihre Er- 
munterung!« 

Das seither zum geflügelten Wort gewordene 
»Soweit die vorhandenen Kräfte reichen« fiel zunächst 
nicht auf und wurde von den Wellen der Begei- 
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sterung verschlungen. Einige Stunden später von*Re- 
portern bemängelt und gedeutet, den mitwirkenden 
Künstlern in verhetzendem Sinne in Erinnerung gebracht, 
erzeugte es Missstimmung im Personale, welches be- 
schloß, durch Hans Richter von Wagner Aufklärung 
über die Bedeutung des Wortes zu verlangen. Um die 
Sache wieder zu 'ebnen, wandte sich Director Jauner 
sogleich an Wagner, der ihn bat, das Personal in die 
Oper einzuladen, wo er als Künstler zu Künstlern bald 
eine Verständigung herbeiführen werde. 


Director Jauner lud nun die Mitwirkenden ein, 
sich am Vormittag des andern Tages im Regiezimmer 
der Hofoper einzufinden. Hier hielt Richard Wagner 
eine Ansprache, die in dem für uns interessanten Theile 
folgende Worte enthielt: »Niemals konnte es mir in den 
Sinn kommen, die vorzüglichen Künstler, die zum 
Gelingen meines Werkes beitrugen, herabzusetzen. Ich 
habe diese Gesinnung heute in einem Schreiben nieder- 
gelegt, welches ich an die Adresse des Herrn Directors 
Jauner gerichtet habe. Sie mögen es immerhin den Zei- 
tungen übergeben. Aber — wenn Sie auf der Veröffent- 
lichung bestehen, so stelle ich meine Thätigkeit ein, 
da ein solcher Wunsch von Ihrer Seite nur eine Fort- 
dauer des Misstrauens gegen meine Person bedeuten 
könnte. Ich selbst kann mit den Zeitungen nicht in 
Verbindung treten, denn — ich verachte die Jour- 
nalistikr@). 


Herrn Director Jauner trat bei diesen Worten der 
Schweiß auf die Stirne. Er stellte sich an die Thüre und 
nahm jedem Abgehenden das Wort ab, dass er über 
die Äußerung Wagners unverbrüchliches Stillschweigen 
bewahren werde. Die Folge davon war, dass Wagners 
Rede ziemlich wortgetreu in sämmtlichen Abendblättern 
zu lesen war. Nur der Schluss erschien, wie auf ein 
gegebenes Nothsignal, in allen Blättern dahin geändert, 
dass Wagner statt der Worte: »Ich verachte die 
Journalistik« die unblutigeren: »Ich hasse die Jour- 
nalistik« in den Mund gelegt wurden..... 
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Man wollte von einem Manne, dessen mit jedem 
Tage wachsende Autorität unliebsam deutlich erkennen 
ließ, dass er der Tagespresse gegenüber das letzte Wort 
behalten werde, doch lieber gehasst, als verachtet sein. 

Keine Wiener Redaction bewahrt den Ausspruch 
in ihrem »Zettelkasten«, der sonst jede beiläufige Be- 
merkung auch kleinerer Berühmtheiten aufnimmt. Die 
Haltung des Fürsten Auersperg wird freilich erst, wenn 
er ans Ruder kommt, vergessen sein. Dann wird er 
seine Ansicht, dass die Journalistik »kein reinliches Hand- 
werk« sei, mit vermehrter Erfahrung — bei sich behalten. 
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BRÜNN. 


In einem Kreise kluger, edelgebildeter und hilfs- 
bereiter Männer und Frauen, deren Gespräch die 
Geschehnisse der Woche sichtet und ihren Wert 
für die Förderung unseres Volkes und des Gemein- 
wesens zu finden bestrebt ist, sprach jemand unlängst 
den Namen der mährischen Hauptstadt aus. Da fand 
er ringsum verwunderte Blicke auf sich gerichtet. Diese 
klugen, gebildeten und hilfreichen Menschen, die den 
öffentlichen Angelegenheiten des Staates eine unabläs- 
sige Aufmerksamkeit,schenken, die gespannt die poli- 
tischen Triebwerke von Wien und Prag belauschen, 
auf die Regungen Nordböhmens und Tirols horchen 
und die dem Unrecht, der Gewaltthat und der Noth in 
den Weg treten, um zu bessern, soweit der freie Ver- 
ein guter Menschen zulangt, sahen rathlos den Sprecher 
an, der diese gleichgiltige Stadt mit Bedeutung genannt 
hatte. Ein von Schloten umsäumtes, rauchverdüstertes 
Häusermeer, dem man kaum einen Blick aus dem 
Coupefenster gönnen will, wenn man im Schnellzug 
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gegen Norden fährt, die industrielle Vorstadt von Wien, 
in die sich die Invaliden des österreichischen Libera- 
lismus zurückgezogen haben, am Fuße des Spielberges 
gelegen, in dessen Kasematten das alte Österreich seine 
freien Geister folterte — was sollte das neue von diesem 
Brünn zu erwarten haben? — — — — — — — — 
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Spinner von Brünn im Streik. Nicht eine Lohnerhöhung 
ist es, was ihre socialistische Begehrlichkeit verlangt. 
Zwar ist die Geschäftslage in der Textilindustrie wieder 
eine glänzende geworden, aber die Arbeiter fordern 
keinen Antheil an den gesteigerten Profiten der Unter- 
nehmer. Sie wollen mit den 2 bis 7 Gulden auch weiter 
vorlieb nehmen, die ihnen allwöchentlich ausgezahlt 
werden, also weder an der capitalistischen Ordnung 
überhaupt, noch an der Gewinnrate der Herren 
Strakosch, Löw-Beer, Schoeller rütteln. Ihr Kampf gilt 
allein der Erlangung der zehnstündigen an Stelle der 
jetzt bestehenden elfstündigen Arbeitszeit. Da sie jedoch 
auf die Frühstückspause verzichten wollen, beträgt die 
Einbuße an Arbeitszeit, die die Unternehmer erleiden 
würden, nicht mehr als 3°/, Stunden in der Woche. Die 
Arbeiter behaupten auch, dass diese Einbuße an Arbeits- 
zeit keine Einbuße am Gesammtproduct bedeute, dass 
die gesteigerte Intensität und Sorgfältigkeit der Arbeit, die 
Ersparung an Heiz- und Beleuchtungsmaterial die Ver- 
minderung der Arbeitsstunden reichlich wettmachen 
müsste, und die Erfahrungen bei den drei Brünner 

irmen, die den Zehnstundentag schon eingeführt haben, 
bestätigen diese Ansicht. Obendrein haben die Arbeiter 
ursprünglich nicht einmal die definitive Einführung der 
Zehnstundenarbeit gefordert, vielmehr nur das Verlangen 
gestellt, dass sie probeweise auf ein Jahr bewilligt 
werde, weil inzwischen die Vortheile der Neuerung 
auch dem Unternehmer offenbar würden. 


Wenn die Brünner Arbeiter heute, in einer Zeit, 
die vor allem der Erhöhung der Löhne günstig er- 
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scheinen müsste, den Kampf allein für den Zehn- 
stundentag führen, beweist dies, dass er für sie eine 
größere Bedeutung haben muss, als die Ziffer von 
drei und dreiviertel Arbeitsstunden ausdrückt. In der 
That machen erst die besonderen Verhältnisse des 
Brünner Industriegebietes den Nachdruck begreiflich, 
den die Arbeiter auf diese Forderung legen. Denn 
so weit sind unsere ausgemergelten Industriesclaven 
noch lange nicht, dass sie etwa gleich den stolzen 
englischen Proletariern principielle Kämpfe ausfechten 
könnten, um den Unternehmern Achtung vor den An- 
sprüchen und Vorschriften ihrer Gewerkschaft bei- 
zubringen. Ein nacktes, verzweifeltes Ringen um eine 
nothdürftig menschliche Existenz ist es, was in 
Brünn sich gegenwärtig vollzieht.... Das Flugblatt, 
das die Streikenden an die Bevölkerung gerichtet 
haben, spricht in seinen thatsächlichen, unanzweifel- 
baren Angaben eine furchtbare Sprache. Wir erfahren, 
dass die Mehrzahl der Brünner Arbeiter nicht in der 
Stadt wohnt. Aus Dörfern, die sechs Stunden entfernt 
sind, fahren sie täglich zur Werkstatt, drei Stunden 
gehen sie zu Fuß. Sechs Stunden täglicher Marsch 
neben elfstündiger Arbeit, das ist das Glück, das 
unsere Gesellschaft, das unsere Industrieblüte ihren 
eigentlichen treibenden und tragenden Kräften beschert 
hat. Spät abends sind diese Armen heimgekommen 
und früh um 5, ja um 4 und um 3 Uhr müssen sie 
aufstehen, Sommer und Winter, um den Arbeitsbeginn 
nicht zu versäumen. Es sind zumeist Frauen, und 
viele von ihnen sehen ihre Kinder nur Sonntags 
wachend und beim Tageslicht. Die Woche über mag 
sie der Zufall pflegen und betreuen, denn noch schützt 
der Staat das Palladium der Familie, dieser natürlichen 
Erzieherin .... _ Ändere, .die in .entiernteren. Orten 
zuhause sind, leben die ganze Woche hindurch in 
Brünn, in dumpfigen, schmutzigen Quartieren. Männer, 
Frauen und Kinder durcheinander, fünf bis zehn Per- 
sonen in einem Zimmer zusammengepfercht, ausnahms- 
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los zwei in einem Bett, wenn nicht zur Erde auf einem 
Strohsack gebettet, ünd manchmal mit einer merk- 
würdigen Anpassung an das Schichtsystem, so dass der 
Nachtarbeiter sich morgens in das noch warme Bett 
legt, welches der Tagarbeiter eben verlassen hat. Die 
Krankenstatistik mit ihren furchtbaren Ziffern, der ent- 
setzliche Percentsatz der an Tuberculose Hinsterbenden 
beleuchten den Zustand einer Verelendung, an der die 
traurigen Lohn- und Wohnungsverhältnisse, der Mangel 
an Schlaf und Ruhe und die Wanderungen durch Winter- 
frost und feuchten Nebel gleichermaßen mitgewirkt haben. 


Der Zehnstundentag soll den Arbeitern um eine 
Stunde mehr Ruhe und Schlaf gewähren, soll sie von 
einer Stunde des Aufenthaltes in der verderblichen Luft 
der Werkstatt befreien. Er soll Mütter instand setzen, 
auch an Wochentagen mit ihren Kindern zu sprechen, 
und es Frauen ermöglichen, ihre Wohnung morgens 
rein zu machen. Die Fabrikanten nennen dieses Ziel 
die »Unterjochung der Unternehmerschaft«. Man muss 
nicht gerade Socialist sein, um den Vorwurf ungerecht und 
lächerlich zu finden. Er wäre es auch dann, wenn die 
Unternehmer mit ihrer Behauptung recht hätten, dass 
die Einführung des Zehnstundentages gegenwärtig eine 
wirtschaftliche Unmöglichkeit sei. Aber denselben 
Einwurf haben sie auch erhoben, als der gesetzliche 
Normalarbeitstag in Österreich eingeführt wurde, und 
sie haben ihn jedem socialpolitischen Fortschritt, ob 
er nun auf dem parlamentarischen Wege oder durch die 
freie Vereinbarung erreicht werden sollte, entgegen- 
gesetzt. Der Hinweis auf die nothwendige internationale 
Gleichstellung der Arbeitsdauer will ebensowenig ver- 
fangen. Denn wenn die Leistungsfähigkeit der Arbeiter 
durch die Verkürzung der Arbeitszeit gesteigert wird, 
wie neben den Arbeitern die hervorragendsten Theo- 
retiker und zahlreiche Praktiker behaupten, wenn durch 
sie Ersparungen im Productionsprocess bewirkt werden, 
wenn sie endlich die Veranlassung gibt, zeitgemäße 
Verbesserungen des technischen Apparates anzubringen, 
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“ die die Menge und Qualität der Producte mehren 
und fördern, wie würde da die Concurrenzfähigkeit 
unserer Industrie geschädigt? Gerade die Berufung auf 
das Ausland führt der Sache der Unternehmer wenig 
Argumente zu, während sie die bitteren Anklagen der 
Arbeiter glaubhafter macht, die österreichischen Fabri- 
kanten hätten die Kosten für ihre wirtschaftliche Un- 
fähigkeit und Indolenz, für ihre politische Feigheit und 
Kurzsichtigkeit von der Arbeiterschaft aufbringen lassen. 
Die unvergleichlich höhere Lebenshaltung und kürzere 
Arbeitszeit der englischen Arbeiter hat die englische Textil- 
industrie nicht gehindert, die Welt zu erobern, sie hat im 
Gegentheil durch die Vervollkommnung der Geschicklich- 
keit des Arbeiters diese Eroberung erst ermöglicht. 


Doch wir wollen hier nicht untersuchen, wie groß 
der Antheil ist, den ernste Ökonomische Erwägungen, 
und wie groß jener, den Eigensinn und hochmüthiger 
Herrendünkel an der Haltung der Unternehmer haben. 
Auch die dem Unparteiischen sich aufdrängende Frage 
mag hier unerörtert bleiben, ob das Zugeständnis der 
Zehnstundenarbeit auf ein Probejahr nicht einem Con- 
flicte vorzuziehen gewesen wäre, welcher — abgesehen 
von einem Ausfall an Arbeitsstunden, der heute schon 
den des geforderten Probejahres um die Hälfte über- 
steigt — die Brünner Industrie in die gefährlichste com- 
mercielle und finanzielle Verwirrung stürzt. Aber selbst 
die Prognose des Streiks scheint uns verhältnismäßig 
unwichtig gegenüber der Thatsache, dass in Brünn sich 
zum erstenmale Kräfte durchringen, von denen die 
Regierer und Politiker dieses Staates bisher nichts 
wissen wollten, deren da und dort emporspringende 
Quellen sie verächtlich und gehässig zuzuschütten be- 
müht waren. 

Wenn man die eigentliche Bedeutung des Brünner 
Streiks erkennen will, wird man einen Blick in die 
Sammellisten thun müssen, welche die Arbeiter-Zeitung 
jeden Tag veröffentlicht. Über zwanzigtausend Gulden 
sind hier gezeichnet, nicht von »angesehenen Firmen«, 
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wie sie sich in dem für diese unentgeltlichen Reclame- 
inserate großmüthig geopferten Theile der Tages- 
blätter als Wohlthäter so gerne dem Publicum ins 
Gedächtnis bringen, sondern von armen Arbeitern und 
noch ärmeren Arbeiterinnen, die ihre im bittersten 
Sinne vom Munde abgesparten Kreuzer zusammen- 
legen. Weil aber der Streikenden so viele sind und 
selbst die ans Hungern gewöhnten Weber wöchentlich 
einen Gulden und ein paar Pfund Erbsen und Brot 
zum Leben brauchen, hat die organisierte Arbeiter- 
schaft sich jetzt eine Parteisteuer auferlegt. Fünf Kreuzer 
wöchentlich zahlt nun jeder Arbeiter, möge er wie 
immer entlohnt sein, für den Streikfonds der Brünner. 
Wer drei und vier Gulden verdient, gibt nicht minder 
gern und freudig, als der qualificierte und besser 
bezahlte, der freilich seine größere Leistungsfähigkeit 
außerdem in der freiwilligen Gabe zu bethätigen strebt. 
Die reicheren Gewerkschaften haben überdies ihren 
Steuerantheil nach oben abgerundet. So haben die 
Eisenbahner gleich tausend Gulden an den Streikfonds 
abgeführt. 


Ist diese Bereitschaft, um eines großen, wenn 
auch vielleicht unzeitgemäßen Zweckes willen, für die 
Genossen einer idealen Gesammtheit Entbehrungen zu 
leiden, etwas in unserem Staate der wildesten Parteiung, 
des chauvinistischen Hasses, des vergifteten Streites 
überreizter Fractiönchen gar so Gewöhnliches, dass es 
an dem Auge des berufsmäßigen Richters der öffentlichen 
Ereignisse unbeachtet vorübergehen dürfte? Wir hören 
über unsere culturelle Rückständigkeit so oft Klage 
erheben, über unsere Unthätigkeit und Gleichgiltigkeit. 
und einen Mangel ah Gemeinsinn, welcher uns zu den 
großen civilisatorischen Werken unfähig macht, "mit 
denen die Bürger anderer Staaten ihren Besitz befe- 
stigen und mehren. Im Brünner Streik sehen wir die 
sittlichen Mächte lebendig, die allein den ausgetrockneten 
Boden unserer Cultur verjüngen könnten. Aber die Gesell- 
schaftskritiker der »angesehenen« Tageszeitungen haben 
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für sie nur jenes giftige Schweigen, das glücklicherweise 


heute nicht mehr tödtet. Wir verlangen wahrhaftig von 
unseren Journalisten nicht, dass sie sich auf die Seite 
der Arbeiter stellen und die Meinung ihrer Leser gegen 
die Verweigerer des Zehnstundentages wenden sollen. 
Aber selbst ein »Economist« wäre der wirtschaftlich so 
bedeutungsvollen Thatsache einige Aufmerksamkeit 
schuldig, dass die Productivkraft von 12.000 Menschen 
durch Wochen lahmgelegt ist, dass unsere industrielle Er- 
zeugung einen täglichen Verlustvon 80-bis 100.000 Gulden 
erleidet und die drittgrößte Stadt des Reiches in die Ge- 
fahr einer furchtbaren gewerblichen und kaufmännischen 
Krise gerathen ist. Sollte man weiters darüber hinweg- 
gehen dürfen, dass im Österreichischen Proletariate Kräfte 
des Mitleidens und der Solidarität rege sind, die von 
fünfzigtausend Menschen einen Monat lang die Ver- 
zweiflung des Hungers fernhalten können? Und wäre 
es nicht eine der Aufzeichnung würdige Erscheinung, 
wenn eine Anzahl der von den feiernden Arbeitern 
bewohnten Gemeinden ihre Verköstigung für die Streik- 
zeit auf sich nimmt und so dem communalen Verband 
eine — wir wollen hier nicht entscheiden, ob gerechte 
oder ungerechte — Theilnahme an der Auseinander- 
setzung zwischen der Bourgeoisie und dem Proletariat 
vindiciert? 


Man vergleiche einmal die Berichterstattung über 
die gewerblichen Classenkämpfe in den großen engli- 
schenBlättern von den conservativen »Times« angefangen 
bis zum radicalen »Daily Chronicle« mit der unserer 
gesammten bürgerlichen Presse. Dort ausführliche, der 
ökonomischen Bedeutung des Ereignisses angemessene 
Berichte und die vollkommene Redefreiheit eines Sprech- 
saals, hier dürftige Bulletins, die das Unternehmercomite 
ausgegeben und das officiöse Depeschenbureau befördert 
hat. Ein Streik, und mag er noch so viel Heroismus 
und thatfreudigen Gemeinsinn freimachen, dünkt unserer 
Presse nicht des Eigenberichtes würdig, der einem Schul- 
vereinstag nicht versagt bleibt, und der Arbeiter ist ihr 
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so lange uninteressant, als er nicht jüdische Schnaps- 
schänken plündert. Diese brutale Gleichgiltigkeit der 
bürgerlichen Zeitungen ist aber für den socialen Frieden 
eine viel größere Gefahr als das tirolisch-unentwegte 
Sprüchlein vom Ausharren, das Herr Dipauli den Fabri- 
kanten beschert hat und das er vielleicht ebenso den 
Arbeitern zum besten gegeben hätte, wenn sie früher 
bei ihm vorgesprochen hätten. Diese Gleichgiltigkeit wird 
trotz Bernstein und Böhm-Bawerk die gläubigen Vor- 
streiter der socialen Katastrophe mehren müssen und 
die Hoffnungen vernichten, welche Idealisten von einem 
friedlichen Zusammenschluss aller arbeitsfrohen Volks- 
kräfte noch wahren mögen. Unserer liberalen Presse 
genügte es, den gehässigen Ausfall der Berliner Kreuz- 
zeitung commentarlos wiederzugeben, die deutschen Ge- 
werkschaften, weil sie den tschechischen Brünner Webern 
25.000 Mark zugewiesen haben, der »Schädigung des 
Deutschthums« zu beschuldigen und so die nationale 
Sache mit der Sache der industriellen Ausbeuter zu 
identificieren. Sie hat nicht einmal das Ehrgefühl auf- 
gebracht, einen Mann wie Dr. Lecher, den sie vor einund- 
einhalb Jahren als den besten Deutschösterreicher gefeiert 
hat, vor den Angriffen der Fabrikantenblättchen zu 
schützen, welche, mit einer Übersetzung Gregorigs ins 
Manchesterliberale, den »von den Unternehmern be- 
zahlten Handelskammersecretär« wegen heimlicher Sym- 
pathien für (die Arbeiter um seine Stellung bringen 
wollen. Sie trägt die schwerste Schuld an der die bür- 
gerliche Cultur immer höher umfluthenden Barbarei, 
an der Hoffnungslosigkeit, mit der das junge Geschlecht 
in die Zukunft sieht. So wird jenes »J’accuse«, das die 
Geschichte einst den zerstörenden Mächten dieses Staats 
wesens zurufen wird, vor allem jene heuchlerischen 
Anwälte treffen, die den Verklagten und Verletzten der 
Welt ihr Pathos geliehen haben und an den Bedrückten 
des eigenen Landes gleichgiltig vorübergegangen sind. 
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DAS PROVISORISCHE ÖSTERREICH. 


Die rapide Culturentwicklung der slavischen Natio- 
nalitäten hat Österreich und die Deutschen in Österreich 
nicht zur Ruhe kommen lassen. Jeder Fortschritt zu 
Gunsten einer Gruppe von Staatsangehörigen vollzieht 
sich auf Kosten der anderen und vor allem jener, 
welche die Macht besitzen. So kam es, dass die Deut- 
schen aus ihrer zu Beginn der constitutionellen Ära 
ausgeübten Vorherrschaft in jahrelangem Kampfe, auf 
das Niveau gleicher Berechtigung mit den anderen 
Nationalitäten gedrängt wurden und dass endlich die 
Entwicklung bis zur slavischen Coalition, zur slavischen 
Übermacht in Parlament und Verwaltung gedieh. Jedem 
dieser drei Stadien entsprang ein Provisorium: dem ersten 
ein centralistisches, dem zweiten ein theilweise autono- 
mistisches und dem dritten die provisorische Auflösung 
des Staatsverbandes. Es sind eben in Österreich Probleme 
gestellt, die einem parlamentarischen Staatswesen un- 
lösbar sind, die nur lösbar waren einem Absolutismus 
des 18. Jahrhunderts. Es lässt sich keine Majoritäts- 
herrschaft von Nationalität gegen Nationalität aufrecht- 
erhalten, kein Volksstamm lässt sich vom andern in 
seiner Entwicklung auch nur behindern. Und so trat 
an die Deutschen in Österreich die Frage heran: was 
sollen wir in diesem namenlosen Lande beginnen? 

Da versammelten sich die conservativen unter den 
deutschen Abgeordneten mit den verfassungstreuen 
Großgrundbesitzern und den Handelskammer-Abgeord- 
neten, hielten peinlich die paar Radicalen ferne, deren 
Stimme in zahlreichen Volksschichten der Deutschen 
vernommen wird, undbeschlossen die »nationalpolitischen 
Forderungen der Deutschen«. 

Was. sollen die Deutschen in diesem namen- 
losen Lande beginnen? — Dem Land einen Namen 
geben: In Punkt 3 fordern sie ausdrücklich, dass »dieser 
Staat die Gesammtbezeichnung Österreich erhalte«. 

Wie wollen die verfassungstreuen Großgrund- 
besitzer die Verfassung schützen? — Indem sie einen 
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Paragraphen des Staatsgrundgesetzes aufheben, — um 
ihn übrigens bei einem Hinterthürchen sofort wieder 
einzuschmuggeln: In Punkt 4 verlangen sie die Be- 
seitigung des $ 14 und eine »neue Bestimmung für 
wirkliche Nothfälle«. Als ob der $ 14 ursprünglich 
etwas anderes als »wirkliche Nothfälle« vorgesehen 
hätte und als ob nicht auch die »neue Bestimmung« 
jederzeit ein Ministerium verlocken könnte, mit ihrer 
Hilfe außer der Noth auch dem eigenen Triebe zu 
gehorchen. 


Wie endlich fangen es die deutschen Vertrauens- 
männer an, »durch den Druck der Verhältnisse ge- 
zwungen, ihr eigenes Haus zu bestellen«? — Sie 
klammern sich an den utopischen Plan eines wirtschaft- 
lichen Zusammenschlusses ‚der festländischen Staaten 
Europas. (Siehe Punkt 8). 

Halb Staatsprogramm und halb KKeinigkeits- 
krämerei, halb prahlend und halb feig, halb revolutionär 
und halb hofdienerisch, halb gescheidt und halb dumm, 
liegt dieses Stück Papier als ein classisches Document 
des österreichischen Liberalismus, des leider nur als 
Scheintodten so oft begrabenen, vor uns. 


Das Programm ist dumm: 

Punkt 2 lautet: Wir verlangen den Bruch mit dem 
System, die Ansprüche aller anderen Nationalitäten auf 
Kosten der Deutschen zu befriedigen. — So lange eine 
vordringende und eine besitzende Nationalität in einem 
Staate zusammenzuleben gezwungen sind, so lange wird 
es keiner Regierung, und wäre sie selbst so gescheidt 
wie die des Grafen Thun, gelingen, die Ansprüche der 
einen anders als auf Kosten der andern zu befriedigen. 
Punkt 8 lautet: Es soll zum Schutze der einheimischen 
Production ein engerer Zusammenschluss der festländi- 
schen Staaten angestrebt werden. Dazu vgl. Punkt 3: »Was 
wir fordern, ist ein Mindestmaß.« Wenn also Frankreich 
oder Dänemark dieser ob ihres Alters ehrwürdigen Utopie 
nicht beistimmen, dann sind die Deutschen in Österreich 
wie gelähmt, weil sie sich in $ I verpflichten: ... unsere 


ed 


. nationalpolitischen Forderungen festzustellen und für 
dieselben gemeinsam einzutreten. 

Das Programm ist feig: 

Punkt 6 (zu lang, um hier ganz citiert zu werden). 
knüpft an die Sonderstellung Galiziens an, um auch für die 
Deutschen im Wege der Gegenseitigkeit eine Art natio- 
naler Autonomie zu begehren. Gab es, wenn man schon 
Galiziens gedachte, nicht einen Menschen in dem Sub- 
comite, der die Sehnsucht, dass Österreich und Galizien 
wenigstens puncto Geld- und Verwaltungssachen; eine 
reinliche Scheidung eingehen, mit so vielen  Österreichern 
theilte? Und Dalmatien wurde ganz vergessen? 

Das Programm ist verlogen: 

Punkt 3: Unter Abweisung aller staatsrechtlichen 
Bestrebungen anderer Nationalitäten halten wir an der 
Verfassung und an dem Einheitsstaate fest. — Das ist 
die Frucht eines vieljährigen Kampfes.... Sie waren 
immerdar conservativ, staatserhaltend und verfassungs- 
treu, waren es in einem Lande, das keinen Conser- 
vatismus verträgt, weil es in Österreich nichts 
zu conservieren gibt. 
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Und so stehen wir in einem neuen Provisorium. 
Österreich ist schon lange schwer krank; ursprünglich 
meinte man, es liege an den Ärzten, an den Professoren 
und liberalen geldmachenden Advocaten, an den Feudalen 
und Agrariern, an »Säbel und Weihwedel«; jetzt aber 
ist alles erprobt und alles erschöpft; nicht einmal mehr 
der 8 14, das dem Staate angelegte Verfassungsbruchband, 
kann Österreich helfen. Und da wartete man auf die 
Erklärungen der Deutschen; aber sie wurden nicht von 
weitblickenden Politikern, sondern von Abgeordneten 
geschrieben, nicht von Männern, sondern von wild- 
gewordenen Beschwichtigungshofräthen. Es ist ja keine 
Frage, dass Österreich mit seiner Lebenskraft, unter- 
stützt durch seine Dynastie und durch das Gesetz der 
Trägheit, manche Stürme überdauern kann; aber man 
wird nicht leugnen können, dass kein Provisorium so 
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sehr nach seinem Definitivum a0 als just das 
kürzlich entrierte der ABB EHEER 


In Österreich trägt ee Frühlingswind Gespenster 
ins Land. Am Pfingstsonntag sind die nationalpolitischen 
Forderungen veröffentlicht worden; viel besser wären 
sie im Herbste erschienen. Sie bringen keine neue Hoff- 
nung: und keinen neuen Glauben, keine Zuversicht und 
keine Einsicht. Was so oft mundtodtgemacht wurde, 
die öde Staatsrechtlerei unter Verkennung und Gering- 
achtung aller wirtschaftlichen Verhältnisse, das liberale 
Gespenst ist wieder auferständen. Wir hatten bloß auf 
ein »Communique« gerechnet und sind mit einem Pro- 
gramm überrascht worden. Jetzt braucht man uns nur 
noch anzudeuten, welchen Weg wir einschlagen müssen, 
um in Österreich zum Frieden und zur Eintracht zu 
gelangen, um diesem namenlosen Land endlich die 
primitivste Consolidation zu geben. Hatte man zu neun 
»nationalpolitischen Forderungen der Deutschen« Zeit 
gehabt, so hätte man auch noch die zehnte und un- 
widerruflich letzte bequem anschließen können: »Die 
Deutschen und die Czechen und die Slovenen haben 
als culturell selbständige Nationalitäten und nicht 
als Staatspensionäre der österreichischen Bureaukratie, 
als Culturkämpfer für ihre eigene und nicht als solche 
gegen jede fremde Cultur aufzutreten.« 


Gegenüber den ungarischen Aspirationen in der 
Ausgleichsfrage scheint, nach der Haltung der Presse 
der verschiedenen Parteien zu schließen, etwas wie 
Patriotismus in Österreich platzzugreifen. Mildernder 
Umstand: Nothwehr. 


* 
* 


Im offenkundigen Einverständnis mit der Regierung 
und unter passiver Assistenz jenes Schwachsinnes, der 
der iiberalen Pressclique zwar nicht in vermögensrecht- 
lichen, dafür aber in politischen Dingen seit jeher eigen 
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- war, hat Dr. Lueger der Bevölkerung von Wien ein 
neues Gemeindestatut beschert. Wes Geistes Kind es 
ist, darüber könnte man im Zweifel sein, wenn nicht 
der Statthalter Graf Kielmansegg in wohlbedachter 
Rede das Geheimnis seiner Herkunft verrathen hätte. 
Die brüske Offenheit des Grafen hat zwar in Concordia- 
kreisen Verstimmung erzeugt und die bis vor einigen 
Tagen gesicherte Thronfolge Frau Anastasias im 
Gschnasfürstenthume Metternich arg gefährdet, aber 
man weiß jetzt wenigstens, dass die christlich-sociale 
Gemeindewahlreform vom Liberalismus abstammt. Mit 
Volksrechten so wirtschaften, wie es der Vortheil 
der herrschenden Partei heischt, ist ein alter libe- 
raler Grundsatz, und da Herr Kielmansegg ihn 
öffentlich pries, hat er sich nur als principienfester 
Liberaler bewährt, der unentwegt die Fahne des 
Freisinnes hochhält und das große Fortschrittsdogma 
von der »Wahrung des Besitzstandes« auch dann 
nicht preisgibt, wenn es der Gegner sich mit Vortheil 
zueigen gemacht hat. Solche Charactere sind selten 
und man nennt sie mit Bewunderung — Idealpolitiker. 
Zu ihnen gehört Graf Kielmannsegg, und es ist plumpe 
Geschichtsfälschung, zu behaupten, dass der Ausgleich 
des »Hanoveraners« mit den Chiistlichsocialen ein 
bloßer Compensationsact sei, da es als einseitige Partei- 
nahme aufgefasst werden könne, wenn man sich — 
blos mit Juden ausgleicht.... Mit jenen banausischen 
Materialisten, die der Ideologie in der Politik gar 
keinen Wirkungskreis zuerkennen und selbst die er- 
habensten Römertugenden in den Staub der wirthschaft- 
lichen Zusammenhänge ziehen, haben wir nichts gemein. 


Wenn aber bei dem einen Contrahenten die 
idealen Motive nicht bezweifelt werden können, so 
lässt sich allerdings nicht leugnen, dass in den Er- 
wägungen des andern die wirthschaftlichen Zusammen- 
hänge offen zu Tage liegen. Es ist ein großer Complex 
von kleinen Interessen, die sich da zur Geltung bringen 
wollen. Die Christlichsocialen sind als eine sozusagen 
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radicale Partei groß geworden und deshalb streben sie 
den Principien, die sie von den Liberalen entlehnen, 
einen Zug ins Radicale zu geben. Die conservative 
Wahrung des Besitzstandes wird bei ihnen zur radi- 
calen Mehrung des Besitzstandes, an Stelle des trägen 
Geizes der Liberalen soll thatkräftige Raubgier treten. 

Wer Nachts die Fichtegasse entlang schreitet, ist 
in: der Lage, ein eigenthümliches Geräusch zu ver- 
nehmen, das er natürlich den in vollem Gang befind- 
lichen Druckmaschinen zuschreiben möchte. In Wirk- 
lichkeit rührt es von den Lanzen her, die um diese 
Zeit noch von den Herren Bacher und Benedikt 
gebrochen werden. Die letzte Sonntagsnummer der 
Neuen Freien Presse hat das so recht wieder deutlich 
bewiesen. Sie brachte — aus purer Originalitätssucht 
natürlich — einen Artikel über die Affaire Dreyfus, in 
welchem die Rettung der höchsten Güter der Mensch- 
heit als bereits in der nächsten Zeit bevorstehend an- 
gekündigt wird. Es war eine Lanze für Freiheit, 
Wahrheit und Gerechtigkeit, zu deren Brechung wohl 
das ganze Redactionspersonale, insoweit es nicht nach 
Haag oder zur Tröstung des Papstes nach Rom ent- 
sendet ist, aufgeboten worden war. Die kleineren 
Lanzen, die in den letzten Jahren in Österreich-Ungarn 
selbst zu brechen gewesen wären — man erinnere 
sich nur an Ostrau und Falkenau, an die Behandlung 
der ungarischen Feldarbeiter, an den Lohnkampf der 
Brünner Weber, an die Zwangsaufnahme von Socialisten 
in das Verbrecheralbum der Budapester Polizei, an die 
galizischen Wahlen u. dgl. — hat das Blatt bekanntlich 
links liegen lassen und sein ganzes unverbrauchtes 
Pathos den Leiden des nach der Teufelsinsel verbannten 
französischen Hauptmanns zugewendet. So hatte es 
für die Ausweisung Berthold Frischauers aus Paris fast 
nichts mehr auszugeben .... 

Lange haben wir die Neue Freie Presse nicht auf 
ihrer alten Höhe gesehen. Sie hat sich wieder gefunden. 


nr. 


' Seit Herr Benedikt sein classisches »Reisst die Thore 
auf!« ausrief, hat sich in Wien nicht mehr eine so 
nachhaltige Rührung aller Gläubigen eingestellt, wie am 
letzten Sonntag, der uns eine übersichtliche Recapi- 
tulation des Dreyfusmartyriums brachte. .Es war, als 
ob Herr Sonnenthal eine Bußpredigt hielte, von Alfred 
Grünfeld am Clavier begleitet, während Herr Neuda 
schluchzend den historischen Griff in die Brusttasche 
exequiert. Von den »Insulten der fanatisierten Brutalität« 
bis zu den »Thaten, die alle Verbrechen der Borgias 
in Schatten stellen«, von der »Beule, die, am Leibe 
der Culturwelt aufgebrochen, eine ungeheure uni- 
verselle Blutvergiftung« verräth bis zu den »Adern 
des ganzen Erdtheils, in denen das in Frankreich schon 
entleerte Gift noch immer fiebererregend kreist«, von 
der Befürchtung, dass »das Opfer der Scheußlichkeit 
ohnegleichen in seinem Kerkerkäfig dem gewissen Tode 
entgegensiechen« könne, bis zur sicheren Erwartung, 
dass bald »ein neuer Beethoven die Großthat Picquarts 
in unsterblichen Tönen verewigen« werde — — 
— — eine Scala von bebenden Empfindungen und 
tobenden Leidenschaften. Alles war erschüttert, und 
der Curszettel musste sich beeilen, »die wichtigsten der 
vorgekommenen Cursvariationen« anzuzeigen. Da blieb 
kein Auge thränenleer, und die Bankdirectoren, die 
bisher nur auf die Actionäre schlecht zu sprechen 
waren, begannen drohend die Faust gegen die Reactionäre 
zu ballen. Die Neue Freie Presse hatte prophezeit, dass 
sich das Gute doch Bahn brechen werde, wiewohl sie 
von dieser Bahn keine Betheiligung zu erhoffen hatte 
und im Gegensatz zur Nordbahn z. B. die Verlängerung 
ihres Privilegs wirklich nur idealen Lohn abzuwerfen 
vermöchte. Das war es, was allgemein so sympathisch 
berührt hat. Dazu das bestimmte Versprechen, ein 
neuer Beethoven werde die Thaten Picquarts in un- 
sterblichen Tönen besingen. Für einen Tag fast zu 
viel. Man hatte bisher nur gewusst, dass die eine 
Front der Neuen Freien Presse dem Comptoir der 
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Gebrüder Gutmann gegenüberliege und- während der 
Lectüre des Blattes nie an das der anderen Front 
zugekehrte Beethovenmonument gedacht. Aber vielleicht 
lag doch eine Verwechslung vor. Auf dem Weg von 
der Besingung durch Benedikt bis zu der Besingung 
durch Beethoven dürfte ein Po@m des Dichters Moriz 
v. Gutmann der Neuen Freien Presse noch immer 
als die passendste Verherrlichung jedweder Ruhmesthat 
erscheinen. R % 
P 

An dem Tode des Hofschauspielerss Robert hat sich wieder 
einmal die Fixigkeit des journalistischen Apparates bewährt. Die 
neue Construction, die neben biographischer Bereitschaft auch 
auf Stimmung und zarte Impressionen bedacht nimmt, hat sich 
sehr zweckdienlich erwiesen. Im Laufe des Vormittags langte in Wien 
die Trauernachricht ein, und schon in den Abendblättern waren 
sinnige Beziehungen zwischen dem Sterben Roberts und seiner oft- 
gespielten Rolle des Sorgenlösers im »Meister von Palmyra« geknüpft. 
Die Neue Freie Presse hatte gar aus sicherer Quelle erfahren, dass 
Robert auch ein »letztes Wort« gesprochen habe. 

Heute gibt es kein besseres Bureau in Wien, das nicht seinen 
eigenen Stimmungsmenschen hätte. Einst musste der Setzerlehrling 
vor Schreibtischen warten, heute holt er den Redacteur von Irrgängen 
verlorener Schwermuth heim. Die in der Redactionsconferenz beschlos- 
sene Empfindsamkeit gehorcht den Regeln der technischen Herstellung; 
was will im Auge des Herrn Dr. Herz! die einsame Thräne, wenn 


Immerhin wird sich noch eine wesentliche Vereinfachung des 
Verfahrens erreichen lassen. Schon findet sich in fast allen Nekrologen 
für Hofschayspieler der Satz: »Nun er todt ist, bleibt eigentlich 
niemand zurück, der jene Traditionen noch vertritt, welche er ver- 
körperte,« alle Feuilletonisten versichern, wenn »der Besten Einer« 
gestorben ist, auch »am Grabe des Burgtheaters« zu stehen, und alle 
fragen sich, nachdem sie eine Handvoll Phrasen auf den Sarg geworfen 
haben: »Was soll noch werden?....« Auch der neue Stil wird 
allmählich zu einer Clichierung führen, und die Zeitungsherausgeber 
werden sich gegebenenfalls die Wehmuth von einer Localcorrespon- 


denz besorgen lassen. B x 
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Lapidares aus der Neuen Freien Presse. Das 
Abendblatt vom 23. Mai bringt zwei Beschreibungen des Erzherzog 
Albrecht-Monumentes. Im Feuilletontheil erscheint der Kopf des Reiters 
als smit einer knappen Wendung nach rechts ge- 
richtet«, während nach der Versicherung des Localberichterstatters 
der Kopf des Erzherzogs »mit einer leichten Wendung 
nach links schaut«. Sogar einem Standbild gegenüber ver- 
gißt die Neue Freie Presse ihre alte Fähigkeit nicht, auf Wunsch 
nach rechts und nach links zu schreiben. 


VON DEN AUTOREN DER MISSHANDLUNG. 


Noch einmal muss ich — die Leser, die es er- 
warten, werden darob sehr böse sein — von der ganz 
persönlichen Angelegenheit sprechen. Ich bin schwer 
genug gestraft durch den Ekel, den ich vor der Be- 
rührung eines gerichtsordnungsmäßig erledigten Factums 
empfinde; aber ich darf die Rücksicht, die ıch Anderen 
versage, nicht mir selbst in ungewöhnlichem Maße 
spenden. Und Rücksicht bedenklichster Art wäre es, 
wollte ich mich einfach dem schmierigen Handel, in 
den ich zu meinem Leidwesen verwickelt ward, nun, 
da ein Richterspruch gefällt ist, entziehen.... Ihm 
durfte ich das letztemal nicht. präjudicieren, und 
leichtfertig behielt ich mir vor, auf die »Geheim- 
geschichte des UÜberfalles«, auf seine »fünf bis sieben 
Begleitumstände« zurückzukommen. Nun rücke ich 
mit dem Geständnis heraus, dass mir inzwischen die 
Lust vergangen ist, ein derartiges Versprechen zu er- 
füllen. Den Nachrichter spielen dünkt mir heute miss- 
licher fast als das, was ich angesichts des Gerichtstages 
unterlassen. Bis zum Überdruss hat man sich an dieser 
Affaire delectiert, und man weiß heute in Wien, 
dass unsere literarischen Souteneure und Zuhälter in 
zehnstündiger Gerichtsverhandlung zwar jede Beziehung, 
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die sie untereinander so zart geknüpft, verleugnet haben, 
dass aber alle sich in dem Stolze einigten, Vollstrecker, 
Zuseher oder Mitwisser der Kratzwunden, die ich erhielt, 
gewesen zu sein. Es gab ein liebliches Bild von der 
Structur, den Zusammenhängen, den Gewohnheiten und 
den Bestrebungen unseres geistigen Wien, und ich 
gestehe, dass mich, wenn ich nicht zufällig »Privat- 
betheiligter« wäre, die Gelegenheit locken würde, es 
noch einmal zu zeichnen. 


Aber ich habe meine Leser unlängst auf die 
noch zu entstellenden Berichte der Tagesblätter ver- 
wiesen, und ich verweise sie heute auf die bereits 
entstellten. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass alles, 
was die von mir aufgestöberten Coterien durch 
den beredten Vertheidigermund der Herren Neuda, 
Brix und noch zweier Anderer gegen mich vorbringen 
ließen, ziemlich lückenlos von den Zeitungen wieder- 
gegeben war, und dass ich mich, was den Abdruck 
von Schmähungen und Verdrehungen anlangt, über 
Unvollständigkeit eigentlich nicht zu beklagen habe. 
Es wäre mir heute ein Leichtes, durch die Publication 
eines Verhandlungsprotokolls, das ich durch drei 
Kammerstenographen aufnehmen ließ, genau die Stellen 
aufzuzeigen, wo einige unserer Zeitungen gelogen, wo 
andere unterschlagen haben. Aber ich habe mich, um 
die Gerechtigkeit ihren vom Staatsanwalt vorgezeichneten 
Lauf nehmen zu lassen, gegen die Widerwärtigkeiten 
eines mehrstündigen Aufenthaltes in der gepressten Luft 
eines Verhandlungszimmers, in der physischen Nähe der 
Vertreter des literarischen Wien, nicht gesträubt. Und 
so mag ich auch nicht nachträglich den Revanche- 
gelüsten einer von mir gezeichneten Presse in den Arm 
fallen und den Herren die einzige Gelegenheit, die 
ihnen ein Abweichen von ihrer Todtschweigetaktik zur 
Pflicht machte, schmälern. 


Ich will heute nicht einmal auf das Benehmen 
der Presse anlässlich des UÜberfalls selbst zurückgreifen, 
nicht ausführlich erzählen, wie von den Dienstmännern 


a x 


der »Concordia« und von den ihnen attachierten Cor- 
respondenten auswärtiger Journale dreistgelogenund ent- 
stellt wurde, wie meine Reinigungsarbeit des Journal- 
und Theaterstalles flink in einen »persönlichen Angriff« 
verwandelt, wie ich zum Pämphletisten und »Heraus- 
geber eines Schmähblättchens« erniedert, der andere 
zum »Bühnenschriftsteller« erhöht ward. Nicht einer 
hat das bischen Ehrlichkeit aufgebracht, von dem 
äußeren Geschehnis zu abstrahieren, meine Bestrebungen 
der Sphäre rüder Kaffeehaushändel zu entrücken und 
dort eine objective Prüfung vorzunehmen, wo eine aufs 
Allgemeine gerichtete, socialkritische Absicht zu per- 
sönlichen Consequenzen geführt hatte. Nicht einer schien 
zu begreifen, dass ich auch in dem Artikel, der die 
Attaque auf meine Person verursachte, nichts weiter 
gewollt, als das hoffnungslose System von Corruption, 
welches zwischen Kritik und Bühnen waltet, aufzeigen, 
und es war klar, dass die Autoren -der Misshandlung 
sich in der Gunst vorsichtigerer und bequemerer Wiener 
Geister nur befestigt hatten. 


Am wenigsten hat noch — ich muss es diesmal 
ausdrücklich anerkennen — die Neue Freie Presse ge- 
logen. Sie war sogar so ehrlich, die ganze Begebenheit 
aus der Welt hinauszufälschen. Sie hat in ihrer Vor- 
nehmheit wieder einmal — in der letzten Zeit mehren 
sich die Fälle — gratis geschwiegen. Besorgt muss 
man sich fragen, wie sich die »Concordia« als Inter- 
essenvertretung der Wiener Journalistik zu einer der- 
artigen beständigen Entwertung des Schweigens stellen 
wird? Es liegt etwas Stimmungsvolles in diesem großen 
Schweigen, dessen künstlerische Wirkung von Goethe 
in seinem »UÜber allen Wipfeln ist Ruh’« und von 
Böcklin in seinem »Schweigen im Walde« auch nicht 
annähernd erreicht wurde. Man muss nur bedauern, 
dass ein Börsenblatt so seine ganzen Kräfte für ein 
Schweigenautbraucht, welches entschieden einer besseren 
Sache wert wäre. Ich bin nämlich überzeugt, dass es 
sich hier um einen Act der Selbstlosigkeit handelt. Die 


BR 


Neue Freie Presse verfolgt keine Nebenabsichten, wenn 
sie meinen Namen nicht nennt, sie riskiert es sogar, 
ihren Misscredit bei ihren Lesern zu vermehren, wenn 
sie über eine Affaire, die immerhin symptomatischer 
ist als ein Trunkenheitsexcess im Rathhauskeller, Kein 
Wörtchen berichtet. Sie war die einzige Zeitung, die 
so glücklich war, bei dem Überfall selbst durch ihren 
Localredacteur vertreten zu sein, und hätte ich ihn als 

Zeugen vorladen lassen, so wäre sie schier in dieLage ge- 
kommen, den eigenen Mitarbeiter todtzuschweigen. Sie 
kann aber nun einmal von ihrem alten Aberglauben, 
dass das Bekanntwerden ihrer Feinde einzig von ihr ab- 
hänge, nicht lassen, und häfte sicherlich auch den 
Ringtheaterbrand ignoriert, wenn sie damals den ver- 
kohlten Leichnam eines politischen Gegners hätte 
erwähnen müssen. Die Ereignisse werden bei den 
schlechten Erfahrungen, die sie mit der Neuen Freien 
Presse gemacht haben, gut daran thun, künftig über 
das Blatt besser informiert und vorsichtiger in der Wahl 
ihrer Opfer zu sein. 


Im Allgemeinen habe ich die feindselige Haltung 
gewisser Journale als die beste Genugthuung empfunden. 
Gibt es ein höheres Glücksgefühl, als nach einer in 
banger Sorge verbrachten Sonntagsnacht am Montags- 
morgen mit einem Angriff des Herrn Alexander 
Scharf überrascht zu werden? Ich hatte gefürchtet, 
der abgeklärte Greis, der heute, ein Erz— vater der 
Journalistik, Generationen von corrupten Jüngern in 
scheuer Ehrfurcht zu sich aufblicken sieht, werde mich 
am Ende als Bundesgenossen für seine Zwecke 
reclamieren. Aber der Kampf gegen die Neue Freie 
Presse ist durch ihn noch nicht compromittiert und — 
zur Bekämpfung des Herrn Scharf bedarf es der 
»Fackel« nicht. 


Von den freiwilligen zu den bestellten Vertheidigern 
der Übelthat ist nur ein Schritt. Herrn Neuda, dessen 
veraltetes Pathos für einen Schwachsinn aus den 
Sechziger-Jahren einzutreten schien, will ich hier aus 
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‘dem Spiele lassen. Er hatte mıt seinen Anwürfen 
gegen ınich fast ebensowenig Glück, wie mit der Ver- 
theidigung seines Clienten, und hätte besser gethan, 
diese meinem Anwalt zu überlassen; heute mag er es 
bereuen, dass er ihm, der so nachdrücklich auf mildernde 
Umstände für das verführte Mündel plaidierte, ins Wort 
fiel. Während Herr Neuda nur die Gehässigkeit der 
Concordiakreise vertrat, sprach Herr Brix auch in eigener 
Sache, oder, wie ich mich einmal ausdrückte, »mit dem 
Ingrimm des Erlebten«. Ich werde Herrn Brix auch jetzt 
noch nicht die Gefälligkeit erweisen, ihn als liberalen 
Gemeinderath ernst zu nehmen, und ich schätze in 
ihm nach wie vor den Angehörigen der Verbindung 
»Markomannia« höher als den Politiker. Ich habe über 
diesen unentwegten Fortschrittstänzer der Wiener 
Börsensalons seinerzeit — es stand die confessionelle 
Trennung der Volksschulclassen auf der Tagesordnung 
— etwa Folgendes geschrieben: »Herr Walter Brix schlug 
als der Sprecher der liberalen Gruppe muthig wie ein 
Löwe den clericalen Vorstoß zurück. Natürlich wie ein 
Balllöwe. Ein überzeugter Veranstalter von Costüm- 
kränzchen, der alljährlich auf dem Gschnasfeste das 
Deutschthum hochhält, den Fortschritt wie eine Quadrille 
liebt und seine politische Carriere damit begann, dass er 
einst als Amtsdiener verkleidet im Künstlerhause erschien, 
war berufen, den Wiener Freisinn zu repräsentieren. Er 
sprach von Adern, in denen deutsches Blut rolle, und 
plätscherte behaglich in den parlamentarischen Untiefen. 
Herr Brix mag ja Recht haben und man kann den ver- 
einigten antisemitischen und zionistischen Bestrebungen 
gewiss nichts weiter als immer wieder den Assimilations- 
standpunkt entgegensetzen. Aber wäre es nicht für die 
Partei angezeigter und politisch klüger gewesen, die 
toleranzige Weisheit von einem andern Gesinnungs- 
genossen vortragen zu lassen? Es ist eine Erbsünde 
der Liberalen, dass sie in einer entscheidenden Frage 
anstatt tüchtiger Losgeher seichte Provocateure ins 
Treffen schicken. Gegen das Lob, das Herr Brix der 
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Assimilationstheorie spendete, lässt sich nichts ein- 
wenden; aber er hätte besser gethan, sich ihrer langsamen 
Erfolge in stiller Beschaulichkeit zu freuen... .« 


Kein Billigdenkender wird sonach Herrn Brix die 
Ausfälle gegen meine Thätigkeit verübeln können, nicht 
einmal die dreisten Drohungen und Wünsche für meine 
weitere körperliche Unsicherheit, die ihm am Schlusse 
seines Plaidoyers beliebten. Wenn sie so ernst gemeint 
sind, wie die Versicherung, die Herr Brix einmal — 
eine Viertelstunde nachdem er der Ausschließung durch 
den Gemeinderathsdiener gefügig Folge geleistet — in 
einer liberalen Tischgesellschaft abgegeben hat, nämlich, 
dass er »bis aufs Messer kämpfen werde«, dann kann 
ich ruhig schlafen — fast so ruhig wie während der 
Gerichtssaalrede des Herrn Brix. 


Manche Hoffnung hat sich am Tag des Gerichtes 
trügerisch erwiesen — nicht zuletzt die des Herrn 
Julius Bauer, der da gewähnt hatte, es werde auch 
über seine definitive Berufung als »Wiener Aristophanes«, 
die ich ihm streitig gemacht, entschieden werden. 
Aber die Lachsclaven saßen auf der Anklagebank, und 
kein Richter hätte zugegeben, dass diese zum Anklage- 
bänkel missbraucht werde.» Wer lacht da nicht?« schienen 
seine verzagten, ängstlich schweifenden Blicke zu sagen, 
und er musste die Enttäuschung erleben, dass er mit 
dem einen Witze, den er seit Empfang der Vorladung 
sorgfältig gehegt und mitgebracht hatte, vom Gerichte 
abgewiesen wurde. Was den Zeugen Bahr anlangt, so 
muss ich mir für heute einige Reserve auferlegen. Er 
hat ausgesagt, dass meine consequenten Angriffe seine 
Carriere nur gefördert hätten. Greife ich ihn noch einmal 
an, so ist er vielleicht tags darauf schon am Ziel seiner 
Wünsche, also beim Neuen Wiener Tagblatt, angelangt. 
Schweige ich ihn aber todt, erbarmt sich am Ende die 
Neue Freie Presse seiner. Aus diesem Dilemma vermag 
ich nur herauszukommen, wenn ich beide Methoden 
abwechselnd an ihm versuche. Im übrigen scheint Herr 
Bahr meine Angriffe zu überschätzen; ein einziger Toast, 
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den er auf Herrn Wilhelm Singer ausbringt, bedeutet 
für sein Fortkommen mehr, als meine jahrelange Ab- 
wehr seines den letzten Ernst unserer Literatur ver- 
iudernden Treibens. Er wird sich auch weiterhin nicht 
so sehr auf meine böse als auf seine gute Zunge ver- 
lassen müssen . 

Während der eine für Angriffe dankbar zu sein 
vorgibt, datiert der andere seine Carriere von deren 
Abwehr. Ein längst verblasster Ruhm ist neulich im 
Gerichtssaale aufgefrischt worden.. Ein Journalist, der 
solange mit der deutschen Grammatik gekämpft hatte, bis 
er endlich durch eine resolute Attaque auf meine Person 
das Terrain gewann, hat Wert darauf gelegt, seine 
Überfallspriorität festgestellt zu sehen. Der Vorkämpfer, 
der nahe daran war, in Vergessenheit zu gerathen, 
wollte sich von dem Epigonen nicht beschämen lassen. 

Es war eine Orgie des Faustrechtsbewusstseins, 
die das junge Wien gefeiert hat. 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Frl. Niemand. Diesmal erlaube ich mir, Ihre hübsche Definition 
des Jours zu citieren. Jour ist also »eine prächtige Gelegenheit, Tänze 
im Vorverkauf an den Mann zu bringen, die gewöhnlich an der Abend- 
cassa viel billiger zu haben sind«. Ich zeige Ihre Briefe niemandem, 
aber ich veröffentliche sie zum Theile. Wenn Sie mir solche Indis- 
cretionen ersparen wollen, dann wagen Sie es doch endlich, mir einen 
kleinen Beitrag zu schicken. Sie können ja nach wie vor mit Ihrem 
vollen Pseudonym für das, was Sie schreiben, eintreten. 

Michael Georg C., dzt. Karlsbad. Vielen Dank für das Lebens- 
zeichen und die zutreffende Bemerkung, dass »so für das literarische 
Wien nach der Dekadenz die neue Heldenepoche anbricht«. 

Hübert L. Nachträglich besten Dank! Es würde mich freuen, 
Sie kennen zu lernen. 

Dr. Wolfgang M. Vielen Dank für den hübschen Vergleich! 

C. H. II. Eventuellen neuen Daten sähe ich gerne entgegen; 
natürlich wird der »Universitätsbummel« fortgesetzt. 

Socialpolitiker. Sie beweisen mir, dass Herr Benedikt ein An- 
hänger der Goldwährung und dass unsere Valutapolik keine Münz- 
verschlechterung sei. Ich bin der letzte, das erste zu bezweifeln. 
Über den zweiten Punkt denke ich anders. Wenigstens ist unsere 
Valutapolitik das, was Herr Benedikt, wenn er unabhängig wäre, 
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Münzverschlechterung nennen würde. Und darauf allein kommt 
es mir an. Der Unglückliche steht eben unter dem permanenten Einfluss 
so vieler einander widersprechender Liebenswürdigkeiten. Hier die 
Liebenswürdigkeit der Banken, über deren zu hohe Besteuerung er 
mitleidsvolle Thränen vergießen muss, dort die Liebenswürdigkeit 
des Ministers, der sich nach Panzerschiffen sehnt. Wie nun den 
Hass gegen Steuern und die Liebe zu den Banken mit der Liebe zu 
den Panzerschiffen vereinigen? Dafür gibt es zwei Mittel. Die Steuern 
sollen eben Andere zahlen, und diesen Anderen wird weisgemacht, 
unser Export wage sich nur wegen der fehlenden Bedeckung durch 
Kriegsschiffe nicht hinaus. Was verschlägt’s, wenn ein paar Tage 
zuvor zu lesen war, dass wir infolge des Steuerdrucks nichts zu 
exportieren haben. 


a ee: i. Das angezeigte Thema interessiert mich. Bitte 
sich bald zu melden, resp. das Material zu senden. 
FRE ee r. Bitte nur einzusenden. 


gezerrt«. 2. Ich bin bereit, mit Ihnen »schrecklich zu streiten«. 

Lady Mischief. Auch Sie anonym? 

‘Robert F. Ich wiederhole mein Ersuchen. Ihre Furcht ist un- 
begründet. 

Dr. E.F.Ich habe nie behauptet, dass Herr S.M. im Haag weile. 

Landsmännin. Warum sollte ich böse sein? 

„Seemann.“ Sehr gerne. 

Leopold P. in Wildon, Dr. Victor F. in Prag, Leopold N. in 
Klosterneuburg. Dank und Gruß! 


Anonyme Briefe, die eines sachlichen Inhalts und posi- 
tiver Anregung entbehren, können nicht berücksichtigt werden. 
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